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Nächste Woche erscheint Stephen Parkers Brecht-Biografie auf Deutsch. Ein Gespräch mit dem britischen Germanisten

Krankheit und Genie

Im Zusammenhang mit den Publi-
kationen des Brecht-Forschers Jan
Knopf und mit dem Augsburger
Brechtfestival wird in Deutschland
schon lange von einem »neuen
Brecht-Bild« gesprochen. Was hal-
ten Sie von diesem Begriff?
Es ist wichtig gewesen, Brecht neu zu
untersuchen. Die Archivunterlagen
in Ost-Berlin waren lange nicht be-
kannt. Auch ich habe da ziemlich viel
aufgearbeitet. Mich hat immer ge-
stört, dass man dazu neigte, Brecht,
der ja in erster Linie Künstler war, als
politischen Ideenträger zwischen den
Gegensätzen Kommunismus und
Antikommunismus zu sehen. Man
hat das, was ihn als Künstler aus-
machte, nie richtig untersucht. Das
war dann mein Ansatz. Dass man sei-
ne Krankengeschichte nie richtig er-
forscht hatte, hat mich bei so einem
bekannten Künstler überrascht.

Erstens die Seite des Künstlers be-
tonen, zweitens die medizinische
Biografie – sind das die beiden
Hauptpunkte, bei denen Ihr Buch
Neues bringt?
Ja. Ich habe das Buch als »Literary
Biography« aufgefasst, also auf die
angelsächsische Art und Weise. Man
geht dabei davon aus, dass man die
Persönlichkeit und damit die künst-
lerische Sensibilität erfassen kann.
So kann man dann das Werk besser
verstehen. Die Krankengeschichte
gibt den Einblick in eine Persönlich-
keit, die alles andere als, sagen wir,
der starke Frauenheld war.
Ich habe zum ersten Mal ein ganz

frühes Tagebuch untersucht, das
Brecht mit 15 Jahren geschrieben hat.
Man begegnet da – und auch in den
Archivunterlagen zur Krankenge-
schichte – einem Brecht, der wegen
organischer Leiden sehr, sehr schwach
ist, der sehr sensibel ist, übersensibel
sogar, der nicht weiß, was mit ihm los
ist. Er hat Herzklopfen, er zittert, er
muss wochenlang im Bett liegen, die
Ärzte können keine richtige Diagnose
treffen. Er darf keinen Sport treiben,
nichts mit anderen Kindern machen –

er ist ganz isoliert. Das ist ein Aspekt
in der Persönlichkeit Brechts, die man
nicht gekannt hat. Darauf muss man
aufbauen.

Ist Ihr Ansatz das Gegenmodell da-
zu, bei der Werkanalyse mehr die
sozialen Umstände, die politischen
Entwicklungen zu fokussieren?
Nein. Ich verbinde schon sehr stark
das Innenleben mit dem äußeren Le-
ben. Ohne die Politik ist das gar nicht
denkbar – das wäre ja Blödsinn. Das
ist ein Künstler, der in der Öffent-
lichkeit auftritt und der einen sehr
regen Umgang mit der Politik hat.
Das Gegenmodell zu meinem Ansatz
ist das Misstrauen gegen die Bio-
grafie, das in der Literaturwissen-
schaft in Deutschland eine sehr lan-
ge Geschichte hat. Da heißt es, das
Werk müsse ohne Rücksicht auf das
Leben interpretiert werden. Brecht
hat aber fast jeden Tag über sich ge-
schrieben. Sein Leben hängt sehr eng
mit seinen literarischen Schriften zu-
sammen. Man muss natürlich vor-
sichtig sein. Es gehört ein gewisses
Maß dazu, wie man diese vielen In-
formationen verarbeitet.

Der englische Untertitel Ihres Bu-
ches ist: »A literary Life«, »ein lite-
rarisches Leben«. Was wollen Sie
damit aussagen?
Brecht hat jeden Tag geschrieben,
vom Morgen bis zur Mittagszeit.
Nachmittags hat er mit Freunden da-
rüber diskutiert. Abends hat er sich
oft mit Freunden über deren Arbei-
ten unterhalten. Das war jeden Tag
ein Leben in der Literatur, mit er-
staunlicher Disziplin. Das heißt nicht,
dass Brecht sich nicht um Politik ge-
kümmert hätte. Er hat die Welt mit
der Sichtweise eines Künstlers gese-
hen. Wie Bob Dylan. In den 60er Jah-
ren gab es immer den Streit zwi-
schen Dylan und denen, die eine un-
mittelbare politische Tätigkeit von
ihm wollten. Er war aber Künstler.

Zurück zur Krankengeschichte:
Würden Sie sagen, dass Brechts Ar-

beitsenergie und seine sexuelle
Promiskuität Kompensationen ge-
sundheitlicher Probleme waren,
zum Beispiel seiner Appetitlosig-
keit?
Das war auf jeden Fall eine Lebens-
gier. Eine Gier, alles aufzufressen,
was er an Körpern und Büchern ge-
funden hat – aus der Haltung heraus,
dass er jederzeit sterben könnte. Man
darf nicht vergessen, dass diese ganz
frühe Entwicklung stattgefunden hat
vor dem Hintergrund des Ersten
Weltkriegs, wo viele seiner Zeitge-
nossen an der Front gestorben sind.

Die jungen Leute in Augsburg um ihn
herum haben, wie er, versucht, das
Leben voll zu genießen. Das war
dann, glaube ich, für sein ganzes Le-
ben sehr, sehr bestimmend.

In einer Rezension Ihres Buches in
der »Michigan Daily« ist zu lesen,
dass es noch in Brechts leninis-
tischsten Schriften viel um körper-
liche Prekarität gehe. Es scheint mir
ein zu simpler Ansatz zu sein, dass
revolutionäre Rhetorik von einer
körperlichen Befindlichkeit kom-
men soll.

Der Rezensent hat das nicht so ge-
meint. Aber dieses kritische Urteil in
der »Michigan Daily« ist gar nicht so
falsch. Ich meine, dass im Marxismus
der frühen Jahrzehnte des 20. Jahr-
hunderts eine ökonomische Analyse
oft ein Vorwand für einen unberech-
tigten Optimismus war. Bei Brecht
findet man oft einen auffallenden
Pessimismus, was die menschliche
Entwicklung betrifft. Für mich hängt
das mit einem biophysikalischen De-
terminismus zusammen, der bei ihm
sehr tief verwurzelt ist und den ich in
Zusammenhang bringen würde mit
seiner Erfahrung von Krankheit, mit
der Todesangst.

Was meinen Sie mit biophysikali-
schem Determinismus?
Dass der menschliche Körper ein un-
wahrscheinlich wichtiger Faktor im
Leben des Einzelnen und für die Ge-
sellschaft ist. Das ist eine andere Pers-
pektive als eine rein sozialökonomi-
sche Sicht auf die Dinge.

Die Menschen werden sich also
nicht so verhalten, wie es der Mar-
xismus will? Weil sie es wegen ih-
rer Körperlichkeit nicht können?
Eben, weil sie es nicht können.

Ist das das Gegenmodell zum »neu-
en Menschen«, den der lange Zeit
vorherrschende Marxismus schaf-
fen wollte?
Das nenne ich flachen Optimismus.
Brecht konnte damit nichts anfan-
gen, schon in den Jahren des Ersten
Weltkriegs. Seine Sichtweise war von
Anfang an sehr, sehr skeptisch und
pessimistisch.

Also ein skeptischer Materialismus
– in der »Dreigroschenoper« gibt es
ja das Lied »Von der Unzulänglich-
keit menschlichen Strebens«.
Auf jeden Fall. Das nehme ich ernst.
Brecht hat nie zur marxistischen Or-
thodoxie gepasst. Er konnte nicht
Stücke schreiben, wie Lukács und an-
dere das wollten. Sein Anliegen war
etwas anderes. Er ist zweimal von der,
sagen wir, offiziellen Seite des Mar-
xismus als Ketzer verrufen worden.

Finden Sie, dass jede Biografie von
der Krankengeschichte der betrof-
fenen Person ausgehen sollte?
Nicht unbedingt. Ich würde nicht so
grob sein und sagen, dass Genie von
Krankheit kommt. Wenn solches Ma-
terial aber vorhanden ist, muss man
es untersuchen, meine ich, wenn man
eine Persönlichkeit besser erfassen
will.

Stephen Parker: Brecht. Suhrkamp,
1030 S., geb., 58 €. Das Buch erscheint
am 11. Juni.

Stephen Parker, geboren 1955, ist
Germanistik-Professor an der Univer-
sität Manchester. In seiner viel gelob-
ten Brecht-Biografie von 2014, die nun
auf Deutsch erscheint, nimmt er die
Persönlichkeit des Künstlers ins Visier
und arbeitet so an einem neuen
Brecht-Bild mit. Über den Unterschied
seines Ansatzes zur deutschen Litera-
turwissenschaft und über Brechts
Marxismus sprach Ralf Huttermit
dem Autor.
Foto: Ralf Hutter

Schwach, sensibel, isoliert? Bertolt Brecht, 1918 Foto: akg-images

Der Band »documenta persönlich« erinnert auch an die erste Beteiligung von DDR-Künstlern an der Weltkunstschau

Von Magdeburg nach Kassel und zurück
Von Till Sailer

Der Kasseler Kunsthistoriker
Harald Kimpel hat ein Buch
über die documenta heraus-

gegeben, das, so der Untertitel, »Wei-
tere Erinnerungen an die Weltkunst-
ausstellungen« zusammenfasst und
angeblich »Alternative Fakten« ent-
hält. Die Publikation »documenta
persönlich« schließt an seinen 2012
veröffentlichten Band »documenta
emotional« an und vereint »verstreu-
te Reminiszenzen« von meist weni-
ger bekannten Zeitzeugen, seien es
Künstler, Besucher oder Organisato-
ren. Dabei ging es ausdrücklich um
Vielfalt. Prominente Ausnahme ist der
Künstler Günther Uecker.
Die Beiträge beziehen sich auf die

documenta-Jahrgänge 1 (1955) bis 9
(1992). Sie sind vomHerausgebermit
teilweise umfangreichen Kommenta-
ren versehen und durch dokumenta-

rische Fotos ergänzt. Mit elf Texten
am stärksten vertreten ist die docu-
menta 6 (1977). Es war der Jahr-
gang mit der ersten Beteiligung von
DDR-Künstlern.
Die damalige Ausstellung wurde

von dem Ostberliner Kunsthistoriker
Lothar Lang (1928–2013) betreut,
von dem zwei Beiträge abgedruckt
sind. Der eine, nach einem Interview
mit Sebastian Preuss 2002 in der »Ber-
liner Zeitung« erschienen, trägt die
launige Überschrift »Zum Erstaunen
von Beuys kannte Tübke die aktu-
ellste Hutmode«. Der andere, »Die Ge-
schichte ist über diese Rankünen hin-
weggegangen«, entstammt Langs Er-
innerungsbuch »Ein Leben für die
Kunst« (2009). Darin schilderte der
Autor, wie es zu dem Auftrag kam,
welche Brisanz die DDR-Beteiligung
mit sich brachte und wie unterschied-
lich die Künstler von den Kollegen im
Westen angenommen wurden. Dabei

konnte er rufschädigende Angaben
von Hannelore Offner in dem Buch
»Eingegrenzt – Ausgegrenzt. Bildende
Kunst und Parteiherrschaft in der DDR
1961–1989« aus dem Jahr 2000
schlüssig widerlegen.
Die Kunsthistoriker Wolfgang Hütt

und Peter Michel wiederum berichten
in ihren Beiträgen unabhängig von-

einander, wie 1977 die Busreisen von
Mitgliedern des Verbands bildender
Künstler vonstatten gingen, die an
zwei Tagen jeweils vom Interhotel
Magdeburg nach Kassel und zurück
führten. Zu lesen sind weiterhin er-
hellende Ausführungen von Jürgen

Schweinebraden, der zur DDR-Zeit in
Berlin-Prenzlauer Berg mit etwa 70
Ausstellungen eine illegale Galerie
betrieben hatte und nach seiner Aus-
bürgerung enger Mitarbeiter von do-
cumenta-Chef Manfred Schnecken-
burger wurde. Sein Text »Interesse
und Engagement als Grundlage, auf
der Stress keine Chance hatte« be-
schäftigt sich unter anderem mit dem
Problem der Meinungsmanipulation
durch die Medien und des »Konsu-
mismus im Kapitalismus«.
Bei vielen Beiträgen, so der He-

rausgeber, handele es sich um Mo-
mentaufnahmen und Gedächtnis-
fragmente »aus dem Geist der Anek-
dotik«. Es sei den Autoren bei dem
zeitlichen Abstand vor allem um At-
mosphärisches gegangen. Erahnen
lässt sich das aus Überschriften wie
»Er hasst die Uniformen des üblichen
Aufsichtspersonals« von Hartmut
Böhm, »Ich habe Walter De Maria das

Biertrinken beigebracht« von Hans-
Jürgen Pickel oder Michael Preidels
»Ich habe danach nie wieder eine Sta-
eck-Postkarte angerührt«.
Dass »alternative Fakten«, also Er-

lebnisse aus subjektiver Sicht, nicht
nur Hintergründiges und bislang Un-
beachtetes zutage fördern, sondern
auch Zufälliges und Ungesichertes,
begründet Harald Kimpel mit der Un-
genauigkeit des Gedächtnisses. Aber
der Herausgeber ist davon über-
zeugt, dass manche empfundene
Wahrheit mehr Wahres enthalten
kann als manche wissenschaftliche
Darstellung. Die Beiträge, schreibt er,
»rütteln an den Toren, hinter denen
die vergangenen Ereignisse konser-
viert werden«.

Harald Kimpel (Hrsg.): documenta per-
sönlich. Weitere Erinnerungen an die
Weltkunstausstellungen. Jonas Verlag,
144 S., br., 20 €.

»Zum Erstaunen von
Beuys kannte Tübke die
aktuellste Hutmode.«

Weltkulturerbe

Inflationär
wichtig
Deutsche Welterbe-Anträge

werden nach Angaben der
Vertreterin Deutschlands im
Welterbe-Kommitee, Birgitta
Ringbeck, besonders streng ge-
prüft. Mit 42 Welterbestätten ge-
höre Deutschland zu den sehr gut
repräsentierten Staaten auf der
Welterbe-Liste, sagte sie am
Sonntag laut Manuskript in Aa-
chen. »Selbstkritisch müssen wir
zugeben, dass wir damit zur in-
flationären Entwicklung der
Welterbeliste beigetragen haben.«
Zu den Problemen der Welterbe-
liste gehöre auch die Häufung von
Stätten vergleichbaren Typs, sag-
te sie bei der zentralen Veran-
staltung zum bundesweiten Welt-
erbetag.
Einige Kulturerbe-Kategorien

wie historische Altstädte, christli-
che Sakralbauten und Schloss-
und Parkanlagen aus Renaissance
und Barock seien schon lange
überrepräsentiert. Neue Anträge
aus Deutschland würden beson-
ders streng geprüft und klassische
Denkmaltypen hätten so gut wie
keine Chancen, sagte Ringbeck
laut Manuskript.
Bei der Eröffnung der Welter-

be-Liste 1978 wurde der Aache-
ner Dom als erstes deutsches
Denkmal aufgenommen. Von den
weltweit 1073 Welterbestätten
liegen nachAngabenRingbecks 45
Prozent in Europa. Es gebe einen
unübersehbaren Eurozentrismus.
Übergreifendes Ziel sei es aber,
das Verständnis für den Kern der
Welterbekonvention zu stärken:
Die Vorstellung eines gemeinsa-
men Erbes der gesamten Mensch-
heit, das es zu schützen und zu be-
wahren gelte. Zu den Welterbe-
stätten gehören sowohl Kultur- als
auch Naturerbe. dpa

»Die meisten
Menschen machen
sich selbst bloß
durch übertriebene
Forderungen
an das Schicksal
unzufrieden.«
Wilhelm von Humboldt

Journalistinnen geehrt

Relevante
Texterinnen
Der Journalistinnenbund

zeichnet Mercedes Riederer
für ihr Lebenswerk mit der Hed-
wig-Dohm-Urkunde aus. Riederer
leitete als erste Frau von 1994 und
2002 die Deutsche Journalisten
Schule (DJS) in München. Danach
wurde sie Chefredakteurin Hör-
funk beim Bayerischen Rundfunk.
Im März 2017 ging die 1952 in
München geborene Journalistin in
den Ruhestand. Den Courage-Preis
für aktuelle Berichterstattung be-
kommt Jenni Roth für ihren Text
»Eine Stadt sucht einen Mörder«
aus dem »Zeit-Magazin«, wie der
Journalistinnenbund mitteilte. Der
Preis ist erstmals mit 1200 Euro
dotiert. Den mit 1000 Euro do-
tierten Marlies-Hesse-Nachwuchs-
preis bekommt Barbara Bach-
mann für ihre Reportage »Sex, Lü-
gen und Youtube« im Magazin
»Reportagen #20«. Die Auszeich-
nungen werden am 30. Juni wäh-
rend der Tagung des Journalistin-
nenbundes in Berlin verliehen.
Der Journalistinnenbund (jb)

ist ein bundesweites Netzwerk für
Frauen, der sich für engagierten
Qualitätsjournalismus, Men-
schen- sowie Frauenrechte ein-
setzt. dpa


